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dossier Scheitern ist nicht strafbar

ist in Tat und Wahrheit blanke Umverteilung,
ohne jeden Anschein von Gerechtigkeit.

Das zweite Standbein dieser – wie man sie

nennen könnte – Theorie der «Gerechtigkeit ohne

Gesetze» postuliert, einfach ausgedrückt, dass

Gerechtigkeit als Fairness zu verstehen sei und
dass dem – seinem Wesen nach unfairen – Glück
nachgeholfen werden müsse. Eines Menschen
vererbte oder erworbene Fähigkeiten, seine

Charaktereigenschaften und sein Besitz, sein Wille
und seine Befähigung, Wissen zu erwerben und
Anstrengungen auf sich zu nehmen – alle sind
sie «Glücksgeschenke» die «moralisch willkürlich

» sind, da er nichts dafür getan hat, sie zu
verdienen. Ebensowenig hat ein Mensch, der nur
wenige solcher Gaben mitbekommen hat, seine
dürftige Ausstattung selbst verschuldet.

Die Gerechtigkeit-als-Fairness-Theorie macht
uns nun weis, damit alle Menschen trotz ihrer
Unterschiedlichkeit zu einer Einigung über ein
System sozialer Einrichtungen einschliesslich
der Besteuerung des Einkommens und des
Vermögens) zu gelangen vermöchten, müssten die
Verhandlungen darüber hinter einem «Schleier
der Unwissenheit» stattfinden, das heisst, jeder
einzelne hätte seine eigene jeweilige Ausstattung
auszublenden und zu vergessen. Aller Gaben völlig

entkleidet, ist dann jeder haargenau gleich wie
jeder andere. Niemand hat mehr als der andere,
niemand ist vom Glück begünstigt, und niemand
vom Unglück benachteiligt. Da keiner von sich
weiss, ob er im wirklichen Leben intelligent oder
dumm, vom Glück gesegnet oder vom Unglück
geschlagen ist, werden alle für eine Gesellschaft

stimmen, in der jede Ungleichheit aufgehoben
ist. Die Auswirkungen des Glücks sind aus dem
System herausgefiltert, da die Menschen – von
Fairness beseelt – damit einverstanden sind,
diejenigen Institutionen zu schaffen, die dem Glück
die Launen austreiben.

Es ist willkürlich, wenn auch nicht völlig
absurd zu behaupten, ein unverdienter Vorteil sei

unfair. Völlig absurd und ein krasser sprachlicher
und logischer Schnitzer ist hingegen die Behauptung,

alles was nicht verdient sei, sei unverdient.
Zwischen dem, was verdient und dem was
unverdient ist, gibt es eine immense Bandbreite von
Dingen, die moralisch neutral – weder verdient
noch unverdient – sind, d.h. einfach existent,
Tatsachen des Lebens.

Aber die Bedeutung dieser Absurdität
verschwindet neben dem wirklich furchterregenden
Missgriff, die Gesellschaft darauf zu verpflichten,
im Dienste der «sozialen Gerechtigkeit» oder

– ein etwas weniger konfuser Ausdruck – der
«Verteilungsgerechtigkeit» gegen die elementarsten

und mächtigsten Kräfte des Lebens in den
Kampf zu ziehen, um das Glück an die Kandare

zu nehmen. Gesellschaften, die dies auch nur
zum Teil versuchten – die verblichene Sowjetunion

lässt grüssen –, sind unter der Anstrengung
zusammengebrochen. Reife Wohlfahrtsstaaten,
die diesen Weg ein Stück weit gegangen sind,
sind von den explodierenden Kosten in die Knie
gezwungen worden. Das Glück ist ein äusserst

ernstzunehmender Gegner, und es ist ein
Kapitalfehler, es mit Hilfe der Gerechtigkeit zwingen
zu wollen.
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